
Dozent Dr. Elise Hofmann:

Uber die Entwicklung der Pflanzenwelt im Laufe der Erdgeschichte
Mit 6 Abbildungen

Wir müssen im Buch der Erdgeschichte 
weit zurückblättern, um auf die Reste 
der ersten Landpflanzen zu stoßen. Ihre 
kohligen Abdrücke finden wir gegen 
Ende des zweiten Abschnittes des E rd
altertums, im oberen Silur, also vor 
mehr als 450 Jahrmillionen. Aber schon 
im darauffolgenden nächsten Zeitalter, 
das als Devon bezeichnet wird, sind uns 
bedeutend mehr Artten dieser eigentüm 
lichen ersten Landpflanzen bekannt. 
Weil sie entweder völlig blattlos waren 
oder nur kleine schuppenartige A nhäng
sel trugen, die als Blätter gedeutet w er
den. bezeichnet man sie als N a c k t 
p f l a n z e n .  An ihren Achsen- oder 
Zweigenden trugen sie mehr oder weni
ger bim förm ige Behälter, in welchen 
sich kleine kugelige Gebilde, die Sporen 
befanden, die, vom Winde verstreut, der 
Vermehrung dienten. In Massenvegeta
tionen besiedelten die Nacktpflanzen den 
Rand stehender Gewässer oder andere 
feuchte Standorte. Zumeist klein und 
unscheinbar, steif und sparrig, mögen 
sie wohl Pflanzengesellschaften, ähnlich 
wie unsere heute lebenden Binsen ge
bildet haben. Auf trockeneren Stand
orten kamen auch verschiedene strau- 
chigc Formen dieser Nacktpflanzen, viel
leicht auch kleine Bäumchen vor.

Alle diese Reste finden sich sowohl in 
Form von Abdrücken auf dem Gestein 
als auch verkieselt in den H ornstein
blöcken Schottlands. Besonders diesen 
letzteren verdanken wir Aufschlüsse 
über den inneren Bau. das Zellgewebe, 
dieser für die pflanzliche Stammesge
schichte so bedeutsamen Reste. Solche 
Versteinerungen, deren innerer Aufbau 
wohl erhalten ist, geben uns nach m i
kroskopischer Untersuchung auch Kunde 
von der Pflanzenwelt anderer Zeitperio
den.

In Abb. 1 sehen wir den Querschliff 
durch den verkieselten Stengel einer 
Nacktpflanze aus dem schottischen D e
von und können daran die Bauelemente 
des sternförmig zerklüfteten H olzkör
pers sehen, welchem die Pflanze den 
Namen Sternholz verdankt. Gerade sie 
ist ein wichtiges Bindeglied zwischen den 
Moosen und den höher entwickelten 
Sporenpflanzen. Auch die O berhaut mit 
ihren lebenswichtigen Spaltöffnungen, 
ferner den Zellenbau der Sporenträger 
konnte man an den verkieselten Stiik- 
ken deutlich walirnehmen. Demnach

waren die einfachsten Bauelemente des 
pflanzlichen Zellenkörpers schon im D e
von vorhanden, an dessen Ausgang die 
Nacktpflanzen bereits ausgestorben wa
ren und von den ersten Farnen und den 
Vorläufern der auf das Zeitalter des 
Devons folgenden Steinkohlen- oder 
Karbonflora abgelöst wurden.

Das Karbon ist für uns Menschen von 
besonderer Bedeutung, hat uns doch 
seine üppige, wärmeliebende Flora die' 
für uns so lebensnotwendige Steinkohle 
hinterlassen. Mächtige W älder mit selt
sam geformten, 20—50 m hohen Bäu
men, mit kletternden farnähnlichen 
Pflanzen, mit Büschen von Farnen auf 
dem sumpfigen Boden, dem auch Farn- 
bäume mit ansehnlichen Wedeln ent
wuchsen, mit riesigen baumförmigen 
Schachtelhalmen in den W ässern sol
cher Sumpfmoore, auf trockenen Stand
orten W älder mit den ersten nacktsami
gen Pflanzen, den Vorläuferil unserer 
Nadelhölzer, bildeten in damaliger etwa 
400 Jahrmillionen zurückliegender Zeit 
das grüne Kleid unserer M utter Erde. 
Nur die allerwichtigsten V ertreter die
ser artenreichen Karbonflora, gegen die 
die Pflanzenwelt des Devons als ärmlich 
zu bezeichnen ist, wollen wir etwas nä
her besprechen.

Es sind da in erster Linie die S c h u  p- 
p e n b ä u m e  zu nennen, so bezeichnet 
nach den charakteristischen schuppen
förmigen Blattpolstern, welche die abge
fallenen Blätter an der Rinde der Stäm
me zurückließen. Letztere besaßen mit 
ihrer durch reiche Gabelung der Achse 
hervorgerufenen Krone eine Höhe von 
etwa 30 m, bei einem Basisdurchmesser 
von 2 m. In dem feuchten weichen Stand
ort waren die Schuppenbäume mit weit 
ausladenden W urzeln verankert, so wie 
auch heute Bäume unserer Moore nahe 
der Erdoberfläche waagrecht verlaufen
de Wurzeln zeigen, um den Stürmen 
Trotz bieten zu können. Dem gleichen 
Zweck diente auch die verbreiterte 
Stammbasis. Die schmalen nadelförm i
gen, je nach der A rt wenige cm bis 1 m 
langen Blätter saßen nur an den jü n 
geren Zweigen der Krone, aus der von 
den jüngsten Gabelästen zapfenförmige 
Gebilde herabhingen, welche auch hier 
wieder als Sporenträger für die Ver
mehrung sorgten, wie eben die überw ie
gende Zahl karbonischer Florenelem ente 
zu den Sporenpflanzen gehörte, die uns

51

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



auch heute noch, wie unsere Pilze und 
Moose, unsere Bärlappe, Schachtelhalme 
und Farne als zwergige Nachfahren je 
ner einstigen Riesen in unseren W äl
dern begegnen. Wohl aber gibt es be
reits auf jener Entwicklungsstufe unse
rer Steinkohlenbildner Formen, welche 
Gebilde hervorbringen, die den Samen 
unserer höheren Pflanzen entsprechen. 
Außerdem aber tritt eine große und a r 
tenreiche Gruppe farnähnlicher Pflan
zen im Karbon auf, welche ebenfalls 
Samen hervorbringt und danach als 
Farnsam er bezeichnet wird. Es geht so
mit die Ausbildung von Samen, die bei 
der überwiegenden Zahl unserer heute 
lebenden Pflanzen die herrschende Art 
der Vermehrung darstellt, bereits bis in 
das Karbon zurück. Die reichen Funde 
aus diesem Zeitalter, die uns bis heute in 
den Steinkohlenflözen erhalten blieben, 
zeigen uns auch Stücke, an welchen der 
Zellgewebsbau dieser eigenartigen Pflan
zen im Mikroskop noch deutlich sichtbar 
ist.

Abb. 2 bringt einen Dünnschliff durch 
das verkieselte Mark eines Schuppen
baumes. Wir sehen da die Bauelemente, 
die Zellen, mit ihren dicken W änden in 
bester Erhaltung, darunter auch Zellen 
mit spiraligen Verdickungen. Aus der 
Mikroskopie verkieseltcn Materials ken
nen wir auch sehr genau den Aufbau 
dieser riesigen Stämme und wissen, daß 
die Rinde etwa 88%, das Holz dagegen 
nur etwa 12% des Stammes ausmachle, 
während bei unseren heutigen Bäumen 
die Rinde 13%, das IIolz aber 87% der 
Masse des Stammes beträgt. Dem mäch
tigen Rindenmantel der Sdiuppenbäume, 
daher auch Rindenbäuine genannt, mit 
seinen Aufgaben der mechanischen F e
stigung und der Durchlüftung der Stäm
me hat die heute lebende Pflanzenwelt 
nichts ähnlich Gigantisches an die Seite 
zu stellen. Es war dies eine Anpassung 
an den wasserreichen Standort. Aber 
nicht nur über den Aufbau dieser in te r
essanten Stämme sind wir durch ver- 
kieseltes Material genau orientiert, wir 
kennen auch den Zellenbau der Blätter, 
wie auch die Beschaffenheit der Sporen 
und Sporenträger dieser mit dem Ende 
des Karbons erloschenen artenreichen 
Pflanzengruppe.

Während die Sdiuppenbäume an sehr 
feuchten Standorten im Karbonwald, ja  
selbst auch im W asser siedelten, wuch
sen auf trockeneren Stellen wie hohe 
Kandelaber aber die S i e g e l b ä u m e  
mit ihren Blattschöpfen und der charak
teristischen siegelartigen Blattpolsier- 
bildung ihrer Rinde. Auch von den Sie- 
gelbäumen kennen wir nicht nur ihre

Gestalt und Lebensweise, sondern audi 
den Zellenbau ihres mäditigen Körpers. 
Mannigfaltig in ihrer äußeren Form 
sind ferner auch die riesigen S c h a c h 
t e l h a l m e  mit oft 1 m Stammdurch
messer, deren regelmäßig gegliederte 
Adisen wenig oder reich verzweigt, 
spärlich oder üppig quirlartig beblättert 
nach dem Lichte strebten. Auch die 
heute lebenden zwergigen Nachfahren 
der einstigen Schaditelhalmbäume, wie 
unser Zinnkraut, haben mit jenen die 
regelmäßige Gliederung der Achsen, die 
quirlige Anordnung der Blätter sowie 
die Ausbildung von Sporen gemeinsam. 
Versteinerte Reste jener Bäume ermög
lichen uns den Einblick in den /eiligen 
Aufbau ihrer Stämme, Blätter. Sporen
behälter und Wurzeln. Da bei ihnen das 
Mark in besonders reichem Maße ent
wickelt ist, werden die Schachtelhalm
bäume der Karbonzeit auch als Mark
bäume bezeichnet.

Den Kampf um das Licht nahmen im 
Karbonwald auch die F a r n  b ä u m e 
auf, die weit ausladende Wedel an 
ihrem Achsenende hervorbraditen. Der 
ihre Stämme umgebende Wurzelmantel, 
der ihnen Masse und Festigkeit verlieh, 
gab den Farnbäumen auch das seltsam 
struppige Aussehen. Tn diesem Wurzel- 
mantel selbst fanden auch wieder an
dere Farne ihre Daseinsbedimrungen. 
ein Beispiel für die Üppigkeit des 
pflanzlichen Lebens im Karbonwalde. 
Dazu kommen noch rankende und klet
ternde Pflanzen, wie die zierlich geglie
derten Keilblatteewiichse. die mit ih'en 
feinen Blattrruirlon die Stimme de*- Ur
w a l d r i e s e n  bedeckten, während manch 
WHpvnde Farnsamer diesen mit ihren 
Wedeln ein reiches Bl ätterkleid ardesr- 
ten. Auch von den samentraccenden Kar- 
bonpflair/en wissen wir über den Zel
lenbau der Achsen. Blätter und Sporen
träger Bescheid. Auf trockenem Stand
ort erwuchsen auch noch die hohen 
schlanken Stämme der C o r d a i t e n. 
einer Vorläufergruppe der Nadelhölzer.

Dieses unermeßlich reiche Pflanzen
leben. von dem hier nur die allerwich
tigsten Vertreter genannt werden konn
ten. hat uns im Laufe der Jahrmillionen 
die Steinkohle geschenkt. Wir wissen, 
daß mit Hilfe des Blattgrüns und der 
Kraft der Sonnenstrahlen die cn-üne 
Pflanze imstande ist. aus der Kohlen
säure der Luft den Kohlenstoff aus sei
ner Bindung mit dem Sauerstoff zu lö
sen und durch weitere chemische Vor- 
sräna'e mit Hilfe des so gewonnenen 
Kohlenstoffes unter Hinzutritt von Was
ser und anderen chemischen Verbindun
gen aus dem Boden den Pflanzenleib
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aufzubauen. Jener Steinkohlenzeit ver
danken wir die Entstehung dieser Mas
sen organischer Substanz, die in den 
Kohlenlagerstätten erhalten geblieben 
ist, in welchen einstige Sonnenstrahlen 
gebunden wurden, die heute, in unseren 
Heizanlagen freigemacht, unseren Ener
giebedarf in hohem Maße zu decken 
vermögen.

Gegen Ende des Erdaltertum s sterben 
die Giganten des Karbonwaldes aus und 
machen im nächstfolgenden Zeitab
schnitt, im M ittelalter der Erde, den 
n a c k t s a m i g e n  P f l a n z e n  Platz. 
Unter ihnen sind es P a l m f a r n e ,  wel
che in reicher Formenfülle die Erde be
siedelten. Sie bildeten knollige Stämme 
mit darin eingesenkten Blüten aus 
(Abb. 3) und endeten in dichte B latt
schöpfe, oder aber sie entwickelten pal
menähnliche schlanke Stämme mit lan 
gen Wedeln an den Achsenenden, wie 
solche in ungeheuren Mengen in den 
Kohlenflözen von Lunz und Schrambach 
in Niederösterreich in Abdrücken auf- 
gefunden wurden. Außer den knolligen 
palmenähnlichen Stämmen gehören auch 
kleine krautige Pflänzchen zu den Palm 
farnen, von denen der zellige Aufbau 
ihrer Achsen, B lätter und Blütenorgane 
sowohl von verkieseltem  als auch von 
inkohltem M aterial bekannt ist. Außer 
dieser entwicklungsgeschichtlich höchst 
bedeutsamen Gruppe der Palmfarne, 
welche zum ersten Mal im Laufe der 
Erdgeschichte ihre Samen in einer schüt
zenden Hülle von B lättern ausreifen 
konnten und dadurch an unsere heute 
lebenden Blütenpflanzen anklingen, be
völkerten damals auch verschiedene Na
delhölzer neben zahlreichen Farnen und 
Schachtelhalmen unsere Erde.

Im letzten Abschnitt des Erdm ittel
alters, in der Kreide, sterben die Palm- 
fam e aus und machen unseren heute le 
benden B l ü t e n p f l a n z e n  Platz, die 
in reicher A rtenfülle die W älder der 
damaligen Zeit zusammensetzten. Neben 
W e i d e n  und P a p p e l n ,  neben 
A h o r n e n ,  B u c h e n  und E i c h e n  
u. v. a. m. wuchsen auch die w ärm e
liebenden P a l m e n  zum Lichte empor. 
Ein solcher Fundort aus der Kreidezeit 
ist Grünbach am Schneeberg in N ieder
österreich, wo neben zahlreichen Palmen 
auch andere Blütenpflanzen gefunden 
wurden.

So ist die uns heute umgebende Flora 
von Blütenpflanzen in ihren Grundzügen 
bereits im Zeitalter der Kreide entstan
den, vor etwa 70 Jahrm illionen. Mit 
einer ungeheuren Form enfülle setzt die 
N atur in der darauffolgenden B raun
kohlenzeit, dem Zeitalter des Tertiärs,

ein. Da tropische Pflanzen in jenen Zeit
perioden zufolge der W ärmeverteilung' 
auf dem Erdball viel weiter nach Nor
den Vordringen konnten, finden wir be
sonders in den älteren Schichten des 
Tertiärs jene mit solchen der gemäßig
ten Zone vergesellschaftet. Für die Be
stimmung dieser Tertiärpflanzen nadi 
Gattung oder Art spielen Blätter,. 
Früchte uncl Samen mit ihrem Zellge
webe eine sehr wichtige Rolle. Solche 
Reste finden sich in den über den Braun
kohlenflözen liegenden Schichten, den 
Hangendschichten, und sind in den Ab
raum halden dev Braunkohlenbergwerke 
leicht auffindbar. Vielfach sind die B latt
reste noch mit einem hauchdünnen Koh
lenhäutchen, der einstigen Kutikula ver
sehen, die nach einer bestimmten Vor
behandlung den zelligen Aufbau k la r 
erkennen läßt, wie Abb. 4 von einer 
Nadel der fossilen Sumpfzypresse zeigt. 
Diese Methode, welche sich des Zellge- 
websbaues der fossilen Kutikula be
dient, wird als K u t i k u l a r a n a l y s e  
bezeichnet und spielt bei der Bestim
mung der verschiedenen Blattreste eine 
sehr wichtige Rolle. Aber auch die 
Braunkohle selbst, die aus der Pflan
zenwelt des T ertiärs hervorgegangen ist. 
gibt uns wertvolle Fingerzeige bezüg
lich der Zusammensetzung der dam ali
gen Flora.

So wissen wir aus der mikrospokischen 
Untersuchung der Braunkohle, daß es im 
mitteleuropäischen Tertiär vor allem 
zwei Nadelhölzer waren, welche als. 
H auptbraunkohlenbildner auf treten, 
nämlich eine fossile Form des heute in 
Kalifornien beheim ateten K ü s t e n -  
m a m m u t b a u m e s  sowie eine solche 
der heute in den atlantischen Gebieten 
Nordamerikas vorkommenden S u m p f 
z y p r e s s e .  Es ist dies ein eigentüm
liches Nadelholz, clas im Sumpfe wächst 
und dessen W urzeln 1— 2 m hohe Aus
buckelungen, die Atemknie, über die 
Oberfläche des W assers em portreiben, 
um genügend Luft zu erhalten. Aus sol
chen Waldmooren sind unsere heutigen 
Braunkohlenlager hervorgegangen. D ie 
Sumpfzypresse wird bei uns als P ark 
baum gezogen, wie im H arrachpark im 
Bruck an der Leitha, im Schloßpark zu 
Rohrau und im Geym iillerpark in W ien.

Aber auch andere Nadelhölzer w aren  
mit diesen beiden wichtigen Braunkoh
lenbildnern vergesellschaftet, ferner 
auch F a r n e  uncl L a u b b ä u m e .  Letz
tere aber unterlagen infolge ihres be
deutend komplizierter gebauten Holz
gewebes und des völligen Mangels art 
konservierenden Harzen dem Fossilisa- 
tionsvorgang und sind deshalb meist
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Wildschwein fLainzer Tiergarten. September 1938). Phot. Reg.-Rat F. Heikertinger

Es ist — wie die Beispiele Biber und Steinwild lehren — bei weitem leichter, 
eine W ildart auzurotten, als sie wieder einzubürgern. Darum Schutz dem Auhirsch 
der Donauwälder, Schutz den Adlern, Schutz der Otter, Schutz dem Uhu, und 
auch weidmännischen Schutz dem Kormoran und — dem Schwarzwild in bestimm
ten Revieren!
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nur als winzige, nicht mehr bestimmbare 
Schüppchen ijgi-der Braunkohle .enthal
ten. Kenntnis über die im Tertiär ;vor- 
kommenden Läubholzer bringen uns da
her außer Blatt- -und Fruchtresten nur 
v e r  s t e i n e  r t e S t  ä m m e, wie solche' 
in allen Schichten des T ertiärs in reicher 
Menge vorhanden-?sind. Wir finden sie 
z. B. im Ackerboden des W äldviertels 
und des Mühlviertels als verkieselte 
Reste (Abb* 5), in den Phosphoriten von 
Pram bachkirdien in Oberösterreich als 
phosphatisierte Hölzer, ebenso aber auch 
hei Gruridaushebungen für Bauten im 
Boden Wiens. Zumeist ist der zellige 
Aufbau solcher Reste vorzüglich erhal
ten, wodurch eine Gattungs-. vielfach 
auch eine Artbestimmung des fraglidien 
Holzes auf mikroskopischem Wege e r
möglicht wird.

Über die Artenzusammensetzung der 
einstigen W älder des T ertiärs bringt 
uns aber auch der Blütenstaub oder 
Pollen, der in Mooren und daher audi 
in den Braunkohlen aus damaliger bis 
zu 60 Jahrmillionen zurückliegender Zeit 
infolge seiner großen W iderstandskraft 
erhalten geblieben ist, Kunde (Abb. 6). 
Erst in jüngster Zeit wurde die P räpa
ration und Bestimmung des Braunkoh
lenpollens zu einer vielversprechenden 
Untersudiungsmethode, zur P o l l e n 
a n a l y s e  der modernen Braunkohlen
forschung. Schon früher wurde sie mit 
Erfolg bei der Mooruntersuchung v er
wendet.

Gegen Ende des Tertiärs tr itt in un 
seren Gebieten allmählich eine Klima- 
vcrschlechterung ein und cs bereitet sich

die im Q uartär hereinbrediende E i s- 
z e i t vor, in welcher die Gletsdier bis 
weit in die Täler herabdrangen und 
über ganz M itteleuropa eine, Eisdecke 
legten. Diese raubte den wärmelieben
den Florenelem enten in unseren Breiten 
den Lebensraum, da sie sich infolge der 
von Ost- nadi West ziehenden Alpen 
nicht in wärmere Regionen zurückzuzie
hen vermochten. Nur eine dürftige Vege
tation besiedelt die Steppen der Eiszeit. 
Nach Penck-Brückner unterscheidet man 
'4 Eiszeiten, welche dreimal von w ärm e
ren Klimaten unterbrochen wurden, 
während derer die Gletscher immer 
wieder zurückgingen und anspruchsvol
leren Pflanzen Lebensbedingungen ge
boten wurden. Es waren dies die Zwi -  
s c h e n e i s z e i t e n .  Aus einem solchen 
besonders warmen Klimaintervall ist 
uns eine sehr wärmeliebende Flora in 
der berühm ten H öttinger Breccie bei 
Innsbrudc fossil erhalten geblieben. Es 
hat sich dort u. a. die heute an den Ufern 
des Schwarzen Meeres lebende Pontisdie 
Alpenrose in zahlreichen Blattresten 
gefunden.

Schon in die erste Zwischeneiszeit fällt 
das A uftreten des Menschen. Seine Feu
erstellen aus der Stein-, Bronze- und 
Eisenzeit mit Resten von Holzgeräten, 
Textilien und Nalirungsresten geben 
uns Aufschluß über die Pflanzen- und 
Tierwelt, die er sich dienstbar zu ma
chen verstand.

Tn der N a c h e i s z e i t  aber herrsdien 
wieder mildere Klimate und allmählich 
gelangt unser heutiges Pflanzenkleid 
zur Entwicklung.

Zeitungsschau Oktober /  November 1948
In der „W i e n e r  T a g e s z e i t u n g “ 

vom 3. Oktober schreibt Peter S c h w u n g  
in einem „Alles keine Sensationen . . 
betitelten, sehr aufschlußreichen Feuille
ton über die S c h ä d l i n g s b e k ä m p -  
f u n g, vor allem die des Kartoffel-, Mai- 
und Rübenrüsselkäfers. — Uber die bis 
I n z e r  s d o r f geplante Regulierung des 
L i e s i n g b a c h e s  berichtet der „W r. 
IC u r i e  r “ vom 4. Oktober. (Hoffentlich 
erfolgt diese Regulierung in einer be
friedigenderen Weise, als dies in der 
Teilstrecke Rodaun bisher geschah!) — 
Die „ W e i t  a m  A b e n d “ vom 11. O kto
ber veröffentlicht einen Aufsatz „Grund
lagen , einer m odernen S t a d t p l a 
n u n g “ (nadi einem U raniavortrag von 
Professor Dr. Franz S c h u s t e r ) .  — Das 
„ N e u e  Ö s t e r r e i c h “ bringt in sei

5b

ner Folge vom 20. Oktober einen Leit
artikel „Die verkaufte Biologie“, in wel
chem auf die beschämende Tatsache h in
gewiesen wird, daß die Akademie der 
W issensdiaften den Baugrund der ehe
maligen biologischen V e r s u c h s a n 
s t a l t  (Vivarium) im P rater, die be
kanntlich infolge der Kriegsereignisse 
abbrannte, verkauft habe, und daß ge
plant sein soll, an Stelle dieser For
schungsstätte ein Tirigl-Tangl zu errich
ten. — Über die D a c h  g l e i c h e  n- 
f e i e r des N. - ö. L a n d e s m u s e u m s  
berichtet eine Notiz in der ,.W i e n e r  
T a g e s z e i t u n g “ vom 21. Oktober. — 
Der „W i e n e r  K u r i e  r “ vom 23. O k
tober meldet die erfolgte Nachpflanzung 
yon A 11 e e b ä u m e n auf der Wiener 
R i n g s t r a ß e .  — Die „W i e n e r  Ta -
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